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Bemerkungen über den Weinbau im 
Ugemeinen. 


(Schon vor drei Jahren geſchrieben und eingeſendet — 
der Redaktion erſt heute zugekommen.) 


Es gibt beinahe keinen Oekonomiezweig, vom 
Stragel bis zur Schafzucht, der ſo ſtiefmuͤt⸗ 
terlich oder ſo einſeitig beachtet und behan⸗ 
delt wäre, als der Weinbau. Und warum? 
weil kein Gegenſtand der Landwirthſchaft fo 
ſchwierig iſt, als der Weinbau. Denn wäh: 
rend dem Auronomen bei einer Erdkrumme 
von kaum 12 Zoll guter Erde ein Spielraum 
zu unendlichen Verſuchen und zur Steigerung 


feiner Induſtrie für Koͤrner- und Futterbau 
eröffner wird, und wenn dieſe mißlingen, defs 
fen Verſtande anheim geftelit bleibt, die durch 
Schaden erworbene Erfahrung im naͤchſten 
Jahre zu ſeinem Vortheil anzuwenden, muß 
der Weinbauer, abgeſehen davon, daß er 4 
Jahre wartet, bis der Weinberg in Kultur 
geſezt iſt, erſt noch Jahre lang dem ungewiſſen 
Reſultat ſeiner Anſtrengungen entgegen ſehen. 
Und wer weiß es nicht, daß es auch ungleich 
leichter und angenehmer iſt, ſich einem Stu⸗ 
dium zu widmen, das man in etlichen Jahren 
erlernen und die darin gemachten Fortſchritte 
in Wort und Schrift Andern mittheilen und 
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unter haltungen im Gartenſtübchen. 


Es kommt Einem unglaublich vor, wie weit es ein⸗ 
zelne Menſchen in der Auffaffung und Benüzung der un⸗ 
ſcheinbarſten umſtände und Erſcheinungen gebracht haben; 
uebung in der Beobachtung derſelben und ein geſunder 
richtiger Verſtand können Unglaubliches leiſten. Ich olaus 
ve, daß wir unſere meiſten Entdekungen einer gewiſſen na⸗ 
törlichen Combinations⸗Gabe mehr als den gelehrten Des 


. 


duktionen zu verdanken haben. Ich habe erſt heute ſo ein 
Beiſpiel von geſunder Beobachtungs⸗Gabe geleſen, und ich 
erzähle dasſelbe, theils um auch einmal mein Scherflein 
zur Abendunterhaltung beizutragen, theils weil ich gar 
nicht zweifle, es werde Sie eben fo anſprechen, wie es mich 
angeſprochen hat. und nun erzählte der Herr Schullehrer 
nach dieſer Einleitung, wie folgt: 
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gemeinnuͤzig machen kann, als einem, das 
eine Reihe von Jahren erfordert. Daher koͤmmt 
es denn aber auch, daß, waͤhrend Hunderte 
ihre ſchreibſeligen Finger an den Anweiſun⸗ 
gen über Frucht⸗ und Obſtbau und über die 
in manchen Gegenden zum Nachtheil der Rind⸗ 
Viehzucht uͤberhand nehmende Schafkultur 
wund geſchrieben, uͤber den Weinbau ſo we⸗ 
nig Gruͤndliches erſchienen, daß ſich ſolches 
zu dem Heer obiger Anweiſungen beinahe wie 
ein Tropfen zum ſchwellenden Strom verhaͤlt. 
Man werfe mir nicht vor, daß mir die Lite⸗ 
ratur des Weinbaues unbekannt ſey. Auch ich 
habe, nachdem ich den Weinbau praktiſch ge⸗ 
uͤbt, alles darauf Beziehende von Columella 
und Sprengel bis Clemente und Metzger ge⸗ 
leſen; aber der langen Reden kurzer Sinn hat 
weder meine Vortheile im Weinbau ſonder⸗ 
lich gefoͤrdert, noch mich gegen mancherlei 
Mißgriffe bewahrt. Aber nicht darum, als 
ob alle dieſe Schriftſteller vielleicht nichts Ber: 
dienſtliches geleiſtet haͤtten, oder nicht von 
dem reinſten Willen beſeelt geweſen wären, 
etwas Tuͤchtiges und Gemeinnzziges leiſten zu 
wollen, *) ſondern weil die meiſten nur ihre 
Umgebung, manche vielleicht nur ihr Reben— 
Gelaͤnder im Hausgaͤrtchen im Auge gehabt, 
und nur daher ihre Erfahrungen uͤber den 
Weinbau abſtrahirt haben. Zwar iſt nicht 
zu läugnen, daß einzelne Monographieen von 


) Wer könnte bei dem ſichtbaren Mangel an Vorarbeiten 
zu einer allgemein geltenden Nomenklatur der einzel⸗ 
nen Rebenvarietäten fo unbillig ſeyn, das Verdienſt 
Metzgers zu verkennen, der ſich unter allen Ampelo⸗ 
graphen die meiſte Mühe gegeben hat, die verſchiede⸗ 
nen Trivial⸗ und Provinzialnamen der Rebenſorten 
mit einem allgemeinen Namen zu bezeichnen und da— 
durch mehr Einheit und Einfachheit in das Chaos der 


Weingebirgen erfchlenen find, wie z. B. der 
Heggallya von Faler, Dereſsvy und des 
Ruſterweingebirges von Conradi, des Anda⸗ 
luſiſchen von Roxas Clemente, und in neueſter 
Zeit des rheinifchen Weinbaues von Metzger; 
aber ſie alle haben nur einen untergeordneten 
Werth, wenn es ſich darum handelt, den 
Weinbau im Allgemeinen durch Aufſtellung 
feſter Grundſaͤze lohnend zu foͤrdern. N 
Viele der Schriftſteller uͤber den Wein⸗ 
Bau, auch die neueſten nicht ausgenommen, 
haben nicht verſaͤumt, die ihnen bekannten (7) 
Traubenvarietaͤten anzufuͤhren und dieſe und 
jene als die beſten anzuempfehlen; daß ſie 
aber dadurch dem Weinbau im Allgemeinen 
wenig oder gar nicht genuͤzt, duͤrfte nicht ſchwer 
zu beweiſen ſeyn. Denn wie es gewöhnlich 
nur wenige oder gar keine moraliſche oder 
phyſiſche Arzneien gibt, die bet 100 Indivi⸗ 
duen zugleich angewendet auch dasſelbe Re⸗ 
ſultat geben, ſo glaube ich auch nicht, daß 
die hier als bauwürdig erprobte Mebenforte 
auch anderwaͤrts die Pflege des Wimzers fo 
dankbar lohnen werde, und daß die hier nur 
ein ſaures Getraͤnk liefernde Traube auch ans 
derwaͤrts nur einen Dreimaͤnnerwein geben 
muͤſſe. Boden, Lage, Atmoſphäre, Nähe oder 
Entfernung vom Sumpfe oder Waſſerſpiegel, 
das Einfallen der Sonnenſtrahlen auf den 
Bergruͤken in dieſem oder jenem Winkel, fruͤhe 


Benennungen zu bringen, ſo zwar, daß nun nichts wei⸗ 
ter mehr erübrigte, als die von ihm angegebene Cha⸗ 
rakteriſtik der einzelnen Varietäten zu prüfen, dieſelbe, 
wo es nöthig wäre, zu ergänzen und in colorirten 
Abbildungen, wenn ſolche auch nur auf Stein gezeich⸗ 
net wären, auf die Art, und in dem Geiſte darzuſtellen 
wie Redouté's, Liljacé's und Duhamels großes Werk 
über die Obſtſorten ausgeführt worden ſind. 
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Ein Indianer in Nord-Amerika bemerkte eines Ta⸗ 
ges, als er in ſeine Hütte zurükkehrte, daß ſein Wildpret, 
welches er zum FTroknen in die Luft gehängt hatte, ge 
ſtohlen worden ſey. Flugs nahm er an Ort und Stelle 
einige Unterſuchungen vor, und dann ſezte er eiligſt dem 
Diebe nach, deſſen Spur im Walde verfolgend. Nachdem 
er bereits eine anſehnliche Streke Wegs zurükgelegt hatte, 
begegnete er einigen Perſonen, bei denen er ſich erkun⸗ 
digte, ob ſie nicht einen kleinen, alten, weißen 


Mann, mit einer kurzen Flinte verſehen, und von einem 
kleinen Hunde mit Stuzſchweif begleitet wahr⸗ 
genommen hätten? Die Gefragten bejaheten des India⸗ 
ners Nachforſchung, der ihnen nun verſicherte, daß ihm 
jener Mann ſein Wildpret geſtohlen habe. Auf die Fra⸗ 
ge: wie er im Stande ſey, eine ſo genaue Beſchreibung 
von einem Menſchen zu geben, den er nie zuvor geſehen? 
antwortete er: „Daß der Dieb ein kleiner Mann iſt, 
weiß ich aus dem umſtande, weil er Steine über einander 
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oder fpäte Bearbeitung des Weinſtokes, dieſe 
oder jene Behandlung des Moſtes, und was 
der Umſtaͤnde noch mehr ſind, die der ratio⸗ 
nelle Weinbauer beobachten muß, beſtimmen 
die Guͤte einer jeden Traubenſorte. Welcher 
Gelehrte hat Zeit und Gelegenheit, dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde zu beobachten und ſich mit einem fo 
proſaiſchen, auch koͤrperliche Kräfte in An: 
ſpruch nehmenden Geſchaͤfte zu befaſſen! Da⸗ 
her kommt es denn aber auch, daß mir für 
die ubrigen Zweige der Oekonomie Diel's 
und Thaer's, aber keine fuͤr den Weinbau 
haben; daher koͤmmt es, daß noch immer man⸗ 
che Weingarten fo planlos und ohne Prüfung 
und Wiirdigung der einzelnen Traubenſorten 
angelegt, den Fleiß des Winzers ſo gering 
oder mit ſchlechtem Weine lohnen, und daß 
der Weinbauer in der Regel dem Fruchtbauer 
immer nachſtehen und Waſſer trinken muß, 
wenn dleſer ſich am Weine labt. 

Was man auch ſagen mag, ſo behaupte 
ich, daß gar keine Traubenſorte, auch die 
nicht ausgenommen, die bei uns in den Do⸗ 
nau⸗Auen wild wächst, ſchlecht ſey, fo wenig, 
als ich glauben kann, daß es im Allgemeinen 
einen Menſchen gibt, der nicht zu brauchen 
ware, wenn er auf einen Poſten geſtellt wird, 
der feinen phyſiſchen oder intellektuellen Kräf: 
ten angemeſſen iſt. 

Thiere und Pflanzen haben ihre klima⸗ 
tiſchen Erdabſchnitte, in denen ſie beſſer als 
in andern gedeihen; um ſo viel mehr die 
Traube, die als veredelte Pflanze, wie der 
kultivirte Menſch, ungleich mehr Ruͤkſicht, 
Aufmerkſamkeit und Pflege bedarf. Daß keine 
Traubenvarietaͤt fo ſchlecht ſey, daß fie nicht 


irgendwo und unter gewiſſen Verhaͤltniſſen 
bauwuͤrdig wäre, beweiſen unzählige Fälle, 
von denen ich der Kürze wegen nur einige 
anzufuͤhren mir erlaube. 

Der Zapfler — Zapfner, Zapfeler, For- 
mint tokayinum — von welchem in Tokai, 
Ruſt und Oedenburg der koͤſtliche Ausbruch 
bereitet wird, findet vor dem Preßburger Wein⸗ 
Gärtner keine Gnade, weil er ihm nur ein 
ſaures Getraͤnk liefert, waͤhrend derſelbe in 
Ratzersdorf, alſo in der Entfernung von 3 
Stunden in beſſern Weinjahren ebenfalls Tro⸗ 
kenbeeren, und ſomit das Materiale zu dem 
ſogenannten St. Georger Ausbruch abgibt. 

Der grüne Zirifandl, Lemberter, Augſter, 
Lagler und viele andere werden in Preßburg 
mit dem Namen des ſchlechten Samens 
belegt, weil ihr Ertrag an Moſt bei uns nicht 
ſo bedeutend iſt, als der von andern Sorten, 
wie z. B. des gruͤnen Muskatellers — Chasse- 
las verd, Gutedel — während obige Warte 
täten in andern, Preßburg ziemlich nahen, 
Gegenden ſich deſto dankbarer beweiſen. 

Die Tokaierreben, die vor 40 Jahren 
in großen Quantitaͤten nach der Ukraine ab⸗ 
gefuͤhrt wurden, und auch in neuerer Zeit 
von einzelnen Oekonomen hie und da gezogen 
worden, haben keinen zweiten Koͤnig der Weine 
erzeugt, waͤhrend dagegen die aus Burgund 
verpflanzten Reben in einzelnen Gegenden 
Oeſterreichs ſehr guͤnſtige Reſultate geliefert 
haben. — 

Bevor als man einen Weingarten in 
einer für den Weinbau geeigneten Gegend ans 
legt, ſollte man ſich doch dajuͤr zuerſt ent⸗ 
ſcheiden, ob man Trauben zum Verkauf, oder 
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gelegt hatte, um darauf zu ſteben, und ſo das Wildpret 
zu erreichen, das ich ſelbſt auf dem Boden ſtehend aufge: 
hangen hatte; daß er ein alter Mann iſt, weiß ich aus 
ſeinen kurzen Schritten, deren Spur ich in den abgefal⸗ 
lenen Blättern im Walde gefolgt bin; und daß er ein 
weiſſer Mann iſt, erſehe ich aus der Richtung ſeiner 
Zehen, welche er im Gehen auswärts kehrt, was ein 
Indianer niemals thut. Seine Flinte muß kurz ſeyn, 
nach dem Merkmal, welches die Mündung ihres Laufes 


an der Rinde des Baumes, woran fie gelehnt war, zurük 
ließ; aus den Trappen des Hundes erkenne ich, daß er 
klein ſey, und daß er einen abgehakten Schweif 
have, bemerkte ich aus den Merkmalen, die er auf dem 
Sande ſizend machte, während fein Herr das Wildpret 
herunterlangte.“ 

„Wahr oder nicht wahr,“ ſagte der Herr Caplan, 
nachdem der Herr Schullehrer ſeine Erzählung geendet 
hatte, es mag Manchem wie eine Fabel tönen, aber Ihrt 
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zur Erzeugung eines gewoͤhnlichen Tiſchweins, 
oder wenn ſolches die Verhaͤltniſſe zulaſſen, 
zur Bereitung edlerer Weine anpflanzen wolle. 
Aber anſtatt eine ſtrenge Auswahl nach obi⸗ 
gen Grundſaͤzen zu beobachten, bemuͤht man 
ſich vielmehr, recht vielerlei Sorten zu beſi⸗ 
zen und auf das Vielerlei — was wegen 
der unſichern Nomenklatur oft nur ein Ei⸗ 
nerlei iſt — mehr als auf das Viel ſtolz 
zu ſeyn; *) was unter andern bei uns, wo 
wegen des leidigen Zehends nicht früher ger 
leſen werden darf, als bis die Weinleſe all: 
gemein ausgeſchrieben worden, die nachiheilige 
Folge hat, daß die fruͤhern Traubenſorten eher 
verfaulen und abfallen, als die ſpaͤteren reif 
geworden. Nach dieſen, man kann nicht ſa⸗ 
gen, Grundſaͤzen, ſondern Erfahrungen, baut 
der Weinbauer im Tokaiergebirge Trauben, 
die er als Trokenbeeren in guten Weinjahren 
buttenweis an die Erzeuger des Tokaier⸗Sekt⸗ 
Weines verkaufen, und aus denen er, wenn 
keine zu Trokenbeeren geeignete Witterung vor⸗ 
herrſcht, den ordinaͤren Tiſchwein bereiten kann; 
der Bauer im Biharer Komitate in der Ebene 
baut Traubenvarietaͤten, die zur Erzeugung 
von Trokenbeeren zwar nicht geeignet ſind, da 
ſie, anſtatt die Beerenfluͤßigkeit nach der Reife 
zu verkochen, in Faͤulniß übergehen, aber ſehr 
reichlichen Moſt abgeben, der oft mit Ende 
Septembers bereits vergohren hat und einen 
leichten, nicht haltbaren Wein — Kerti bor, 
Gartenwein — liefert; die Weinbauern in 
Ratſchdorf, Weinern, St. Georgen, Gruͤnau, 


) Man überlaſſe dieſes den Handels und Muſtergärtnern, 
die nach wiſſenſchaftlichen Grundſäzen dabei zu Werke 
gehen. 
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bauen die verſchiedenartigſten Trauben, weil 
ſie wegen der Naͤhe Preßburgs mehr als An— 
dere Gelegenheit haben, die eßbaren gruͤnen 
und gelben Zirtfandl, Augſter, Dreißiger und 
wie die Tafeltrauben alle nach ihren chaoti⸗ 
ſchen Provinzialnamen heißen, zu verwerthen, 
was, unter uns geſagt, die Grundherrſchaften 
fo gerne verbieten möchten, und zu verhindern 
ſich bemühen, weil ihnen von dem Verkaufs 
ten der Zehend abgeht, wenn es nicht gar 
zu unmenſchlich ſcheinen moͤchte, die Induſtrie 
der Unterthanen auch auf dieſe Art zu hems 
men. So beſchraͤnken ſich die Preßburger 
Weingartner von Profeffion beinahe ausfchliefs 
ſend auf den Bau des grünen Mus kkatellers, 
der hier ſehr reichlich Fruͤchte anſezt, und ei⸗ 
nige andere ebenfalls ſtark tragbare Varieräs 
ten, was, obgleich es ihnen zum Vorwurf 
gemacht wird und durch die hieſige Bergord⸗ 
nung auch verboten iſt, anderſeits entſchul⸗ 
digt werden kann, da fie die Qualitaͤt des 
Weins, der Menge desſelben aufopfernd, ihre 
Rechnung dabei eben fo gut, wie die Biha⸗ 
rer Gartenweinbauer bei ihrem leichten, aber 
vielen Weine finden. Denn waͤhrend die 
Ratſchdorfer, Weiner, St. Georger, Gruͤn— 
auer, ꝛc. Bibersburger kaum einen Eimer 
Wein von einem Tagwerke — 75 Quadrat- 
Klafter, was ungefaͤhr ein Mann in einem 
Tage mit dem Karſte behauen. kann —, ern⸗ 
ten, erzeugen die Biharer im Durchſchnitte, 
— anomale Jahre ausgenommen — 4, und 
die Preßburger 2— 6 Eimer, obgleich die 
Preiſe des Leztern ſich zu den oberwaͤhnten nur 
wie 8: 9 verhalten, Dagegen wird in güns 
ſtigen Weinjahren, wie 1814, 22, 27 und 
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Erzählung widerſtreitet keineswegs den Wahrnehmungen und 
Erfahrungen, die man vorzüglich an den mit Gaben aus: 
gerüſteten Ratur-Menfchen zu machen jezt noch Gelegenheit 
hat. Es kommen uns zuweilen Menſchen vor, welche, was 
urtheil und Combination betrifft, mit ihrem geſunden Ver⸗ 
ſtand den Studirten und mit vielem Wiſſen Ausgerüſteten 
es zuvorthun. Es muß daraus erklärt werden, daß die 
Erwerbung und die Ueberladung mit allerlei fremden Kennt 
niſſen die Beobachtungs⸗Gabe ſchwächt, dahingegen der mit 


den ſichtbaren Gegenſtänden faſt ausſchließend beſchäftigte, 
auf ſeine eignen Kräfte angewieſene Menſch dieſe weit 
mehr zu ſchärfen genöthigt iſt. 

Es verkält ſich mit den Werkzeugen der Sinne ges 
rade ſo, wie mit gewiſſen Seelenkräften. 

Durch Uebung wird bekanntlich jeder Sinn des Mens 
ſchen vervollkommnet; allein, wer oft ſich im Freien auf⸗ 
hält und ſein Geſicht abſichtlich im Betrachten der Ge⸗ 
genſtände und ſein Gehör im Aufmerken der Töne übt, 
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30 in dem kleinſten der obangeführten Wein⸗ 
Gebirge mehr Ausbruch oder Sektwein er⸗ 
zeugt, als im ganzen großen Weingebirge von 
Preßburg, fo daß ich z. B. im J. 1827 in 
zwei Abenden in einem der benannten Orte 
über 20 Preßburger Mezen der zur Berei⸗ 
tung des Ausbruches benoͤthigten Trokenbee⸗ 
ren eingekauft habe. Und dieſe Umſtaͤnde ver⸗ 
anlaſſen auch mich zu dem Wunſche, den ich 
in der Oartenzeitung oder dem Obſtbaum⸗ 
Freunde ausgedruͤkt zu haben mich erinnere, 
daß nemlich für jede Gegend, wo es gerathen 
iſt, den Weinbau einzufuͤhren, in ſogenannten 
Muſterſchulen erſt Verſuche uber das Gedei⸗ 
hen der einzelnen Sorten unter der Aufſicht 
von Männern, dle vom Geiſt der Frauendor⸗ 
fer⸗Anſtalt beſeelt find, angeſtellt werden moͤch⸗ 
ten. Da nichts leichter iſt als die Vermeh⸗ 
rung der Weinreben, ſo duͤrfte es auch nicht 
ſchwer ſeyn, den geregelten Weinbau dort ein: 
zufuͤhren, wo er gedeiht, d. i., wo Frucht⸗ 
und Gartenbau aufhoͤren, nemlich auf den 
ſuͤdlichen Anhoͤhen, auch wo es der Steine 
ſo viele gibt, daß man Pulver und Brech⸗ 
Eiſen anwenden muß, um eine friſche Grube 
für die zu verjuͤngende Hekenrebe anfertigen 
zu koͤnnen. So unglaublich dieß auch ſchel— 
nen mag, ſo ſpricht dafuͤr die Erfahrung, daß 
es auf der ganzen Kette des Weingebirges 
von Ratſchdorf bis Bibersburg, einer Streke 
von 5 bis 6 Stunden, Weinberge gibt, die 
rechts und links von ſogenannten Steinrie⸗ 
geln eingefaßt ſind, ſo daß oft die Steine 
eines Weingartens von 5—6000 Quadrat⸗ 
Klaftern Flaͤcheninhalt 100,000 Steinfuhren 
liefern wuͤrden, ein Umſtand, der zwar bis⸗ 


weilen auf die Guͤte des dort erzeugten Wei⸗ 
nes nicht unguͤnſtig einwirkt, aber auch die 
Vermehrung der Maͤuſe, Dachſe und ſonſti⸗ 
ger Feinde der Trauben befoͤrdert. 

Zu einer zweiten Bemerkung veraulaßt 
mich die Erfahrung, daß die ſogenannten be⸗ 
ſten, dem Geſchmake am Meiſten zuſagenden 
Trauben nicht immer den beſten oder preis⸗ 
wuͤrdigſten Wein liefern. So heterodor dieſe 
Behauptung auch klingt, und ſo ſehr ſie auch 
den Widerſpruch Derer reizen mag, die ge⸗ 
wiſſe, als gut erprobte Sorten vorzugsweiſe 
angepflanzt und andere dagegen ausgerottet 
wuͤnſchen, ſo kann ich doch nicht umhin, mich 
auch bierinfalls auf die Erfahrung zu beru⸗ 
fen. Bekanntlich beſteht die zeitige Mein: 
Beere nicht aus einem einfachen Stoffe, ſon⸗ 
dern aus einem Gemiſch von mehreren, wie 
ſolches Chaptal, Fabroni und 10 andere durch 
erſchoͤpfende Verſuche dargethan haben; auch 
iſt die Maſſe der die Weinbeeren ausmachen: 
den Theile und Subſtanzen nicht uͤberall gleich, 
nicht in allen gleichmaͤßig entwikelt, ſondern 
in einer mehr, in der andern weniger dieſe 
oder jene vorherrſchend, je nachdem Boden, 
Lage, Regen, Sonnenſchein, Atmoſphaͤre die 
Eatwikelung des Zuker-Extraktiv- oder eines 
ſonſtigen Stoffes befördert oder verhindert has 
ben. Eben ſo wenig laͤßt ſich in Abrede ſtel⸗ 
len, daß derjenige Wein — ich meine nicht 
die Sektweine, wo der Zukerſtoff vorherrſcht — 
der beſte iſt, der aus Beeren gekeltert wird, 
in denen ein gehoͤriges Verhaͤltniß der Stoffe 
zu einander Statt findet, was aber, außer in 
ſehr vorzuͤglichen Jahren, bei einer einzigen 
Trauben ſorte kaum möglich iſt, und weß halb 
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der ſchärft dieſe Sinne außerordentlich und lernt eben 
ſo weit und genau ſehen, als er richtig hören lernt. 
Matroſen können mit bloßen Augen Schiffe am fernen 
Horizonte erkennen, welche kein Anderer gewahr wird, 
der ſeine Sehkraft nicht ſo vervollkommnet hat. Die 
feinſten Sinne beſizen jedoch ungebildete Völker, die 
immer im Freien verweilen, und denen bei ihren Strei⸗ 
fereien durch die Wälder eben fo gut der Geruch, als 
das Auge zum Wegweiſer dient. Der Geruch verräth 


ihnen, ob da ein Weißer oder Wilder gegangen iſt: 
ihr Gehör vernimmt unterſchiede von Tönen, die uns 
unbemerkbar ſind, und ihr Auge entdekt Spuren von 
Wild, wovon wir nichts erkennen können. Wir ſollten 
daher auch unſere Sinne mehr üben, als wir es noch 
jezt thun, weil wir dadurch fowogt mehr Stoff zum 
Nachdenken erhalten, als auch uns dadurch mehr Ver⸗ 
gnügen verſchaffen. 

Ich will hier einen Beweis von der Feinheit des 


eine Traubenvarietaͤt der andern aushelfen 
und Dasjenige erſezen und ergaͤnzen muß, was 
der andern an dieſem oder jenem Stoffe al; 
lenfalls mangelt. Einige Beiſpiele mögen 
meine obige Behauptung unterſtuͤzen: Nie⸗ 
mandem, der mit dem hieſigen Weinbaue nur 
einigermaſſen bekannt iſt, wird einfallen, zu 
behaupten, daß der gruͤne Muskateller — 
Chasselet verd — keine gute eßbare Traube 
ſey, die bei uns Ende September ſchon reif 
wird, und in der Regel ſehr wenig Saͤure 
enthalt; oder daß deſſen Moſt, mit dem von 
andern Trauben vermiſcht, nicht einen zeitig 
trinkbaren, mehrere Jahre lang dauernden 
Wein abgibt, während er überdieß die Mühe 
des Winzers, in Gegenden, die ſeinem Ge⸗ 
deihen, wie ſolches bei uns der Fall iſt, be⸗ 
ſonders foͤrderlich iſt, auf die reichlichſte Weiſe 
zu lohnen pflegt; aber es wird dagegen auch 
Niemaud wagen, ſich gegen die Erfahrung 
aufzulehnen, daß der aus bloßen Muskatel⸗ 
lertrauben erzeugte, ſonſten durch fruͤhe La⸗ 
gerreife und bei halbweg guter Sommerwit⸗ 
terung durch feine wenige Säure ausgezeich⸗ 
nete Wein nur eine ſehr kurze Dauer erreicht, 
und wenn er nicht mit anderm Wein ver⸗ 
miſcht wird, dem Zaͤhewerden unterworfen iſt, 
was als nothwendige Folge des in der Traube 
vorherrſchenden Schleimſtoffes erklaͤrt werden 
duͤrfte. Niemandem wird das mehr als dem 
hieſigen Beobachter einleuchten. Es gab einſt 
eine Zeit vor 50 —60 Jahren, in der ſich die 
Preßburger Weine durch ihre beſondere Guͤte 
und Dauer ausgezeichnet haben, und deß halb 
nach dem Auslande, beſonders nach Schle— 
fin um gute Preife häufig ausgeführt wurden; 


allein theils der durch langwierige Kriege vers 
anlaßte groͤßere Bedarf der Weine, theils der 
Unftand, daß die hieſigen Weingaͤrten aus den 
Händen der hieſigen vermoͤglichen Haus: und 
Grundbeſtzer, aus Gründen, deren Aufzaͤhlung 
nicht unwichtig, aber zu weitläufig wäre, in die 
der Weingaͤrtner von Profeffion übergegangen, 
deren oͤkonomiſchen Verhaͤltniſſe das jahrelange 
Aufbewahren der Weine nicht zulaſſen, und des 
nen daher mehr darum zu thun geweſen, ſich 
durch die Menge des erzeugten Weines, fuͤr die 
ihnen entgangenen Vortheile der Lagerreife der; 
ſelben ſchadlos zu halten, haben den hieſigen, ſehr 
bedeutenden, ſonſt aber auch jezt noch ſehr mu: 
ſterhaften Weinbau ſo zuruͤk geſezt, daß gegen⸗ 
wärtig, außer einigen, keineswegs durch Güte, 
ſondern hoͤchſtens durch Reichthum der Frucht 
te ausgezeichneten Traubenſorten keine andern 
Stoͤle als die des grünen Muskatellers gepflanzt 
und vermehrt werden. Daß der hieſige Magiſtrat 
nicht mit aller Strenge auf der Erfuͤllung des 
vor 25 Jahren erlaſſenen Befehls, dieſe Trau⸗ 
benſorte keineswegs zu vermehren, nicht beſteht, 
mag wohl nur daher kommen, weil bei der ohne⸗ 
hin ſehr erſchwerten Aus fuhr ungariſcher Weine 
der hieſige Weinbauer bei dem Syſtem der Men⸗ 
ge des Produktes bei deſſen geringen Preiſen — 
3 fl. C. M. per Eimer — ſicherer als bei dem 
der Güte feine Rechnung findet. Aber was hier 
und jezt frommt, duͤrfte anderwaͤrts und unter 
andern Umſtaͤnden nicht nachgeahmt werden; 
auch wollte ich ja nur zeigen, daß zur Erzeugung 
eines guten haltbaren Weines der bloße Muska⸗ 
teller nicht hinreicht. 
(Schluß folg t) 
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Geruchs mittheilen, welcher in der That Verwunderung 
erregt. Zu Paramatta in Neuholland verſchwand ploͤzlich 
der Pachter Fiſher, der ſein gutes Auskommen hatte. 
Einer ſeiner Dienſtleute, der, wie man behauptete, ſein 
ganzes Vertrauen beſaß, verſicherte, er werde bald wie⸗ 
der kommen. Es vergingen drei Monate und Fiſher 
kehrte nicht zurük. unterdeſſen verwaltete der Dienſt⸗ 
bote das Pachtgut ſeines Herrn, kaufte und verkaufte 
für eigene Rechnung. Nach Verlauf diefer Zeit entſtand 


in den Gemüthern der Nachbarn einiger Verdacht gegen 
den Diener; das Gerücht davon kam der Ortspolizei zu 
Ohren, und dieſe ſchikte mehrere Polizeibeamte nach dem 
Pachthofe. Darunter befand ſich ein gewiſſer Sam, 
aus der Stadt Sidney gebürtig. Von einigen ziemlich 
unbeſtimmten Anzeigen geleitet, verfügte er ſich an eine 
Stelle, wo ſich eine hölzerne Umzäunung befand, an der 
er einen ſchwärzlichen Flek entdekte; dieſen beroch er 
und erklärte darauf, er rühre von bem Blute eines 
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Beförderung der Obſtbaumzucht in Frank⸗ 
reich in Vergleich mit Bayern. 


Eine Bekanntmachung des Miniſters des 
Innern zu Paris dekt die Vernachlaͤßigung 
des Obſtaum⸗ und Gartenweſens in Frankreich 
auf, ſtellt dar, daß dieſer fo wichtige Gegen: 
ſtand des Reichs in den Haͤnden meiſt roher 
unkundiger Gärtner ruhe, und daß deßwegen 
dringende Verfügungen noͤthig find, um einen 
ſo wichtigen Zweig der Landwirthſchaft in 
Aufnahme zu bringen. Der ſchon früher an: 
geordnete oͤffentliche unentgeltliche Unterricht 
dazu in der Pepiniere (Pflanzſchule) zu Eu: 
remburg, (dem vorigen Gebaͤude und Garten 
des Senats) wurde daher wieder ins Leben 
gerufen, die noͤthigen Lehrer angeſtellt, und 
Zoͤglinge aufgenommen. Von da aus wer⸗ 
den auch Baͤume und Pflanzen in ganz Frank⸗ 
reich meiſt unentgeltlich vertheilt. Wenn nun 
ſo auch die jungen Gartner von da aus nach 
ganz Frankreich ſich verpflanzen, fo bleibt kein 
Zweifel uͤbrig, daß Frankreich ſeinen Zwek 
erreicht, und Obſtbaumzucht und Gartenweſen 
in volles Bluͤhen bringt. Etwas Großes iſt 
hierin auch in Bayern ſchon geſchehen, da: 
durch nemlich, daß durch Kulturgeſeze uͤberall 
Schulgaͤrten entſtanden, weil von jeder A: 
theilung der oͤden Gemeinde: Gründe ein eis 
gener Plaz dazu angewieſen wurde. Wo die 
Schullehrer, Pfarrer und Schul-Inſpektoren 
für dieſe Schulgarten zum Unterricht Inter⸗ 
eſſe nahmen, find fie auch ſehr emporgekom⸗ 
men, und die guten Wirkungen in der Ge⸗ 
gend bereits fuͤhlbar. Aber dei vielen zeigt 
fh auch das Gegentheil. Würde in den 


Schullehrer und Prieſter⸗Seminarlen ſchon 
ein allgemeiner Unterricht auch in der Lands 
und Gartenwirthſchaft gegeben, dann gewaͤnne 
Alles bald ein anderes Leben. Denn es fehlte 
bisher nicht immer an gutem Willen obiger 
Individuen, fondern meiſt an eigenen Kennt 
niſſen. — 


Ueber das Pfropfen des Weinſtokes 


iſt ſchon ſo Vieles geſchrieben worden; hat 
man aber auch ein End⸗Reſultat darüber er⸗ 
langt? Ich habe auch ſchon ſeit einigen Jah⸗ 
ren damit probirt, und obgleich das, was ich 
pfropfte, ſelten ausblieb, fo ging das Wachs⸗ 
thum doch nicht nach meinem Wunſche, und 
und gewoͤhnlich im zweiten Jahre verdarb 
das Edelreis. Vor drei Jahren veredelte 
ich eine Rebe, und nahm das Edelreis nicht 
vom jaͤhrigen Triebe, ſondern vom zweijaͤh⸗ 
rigen, und ließ vom jährigen nur 3 Augen. 
Es bekam gut, trieb eine 74 Schuh lange 
ſtarke Ruthe (zwei Augen hatte ich ausgebro⸗ 
chen) und dieſes Jahr trug fie ſchon 0 Stuͤk 
ſchoͤne Trauben. In dieſem Fruͤhjahr werde 
ich, ſo Gott will, den Verſuch mit ohnge⸗ 
faͤhr 50 Stuͤl Weinreben, deren Frucht ſchlecht 
iſt, erneuern. Ich mache dieſe Operation 
ohngefaͤhr 5—4 Wochen vor dem Eintritte 
des Saftes, und pfropfe im Spalt. Dieſer 
Veredlungs⸗Methode bediene ich mich aus⸗ 
ſchließend, und aͤußerſt ſelten mißlingt ſie mir. 


Tri eſt. Vetterlein. 


me r Ä: ñ——.ñꝝ—᷑ñ?g᷑ññK—8ññn 


Veißen her. Hierauf eilte er nach dem ufer eines Tei⸗ 
ches hin, auf deſſen Oberfläche man einige Spuren von 
einem röthlichen Schaume bemerkte. Dieſen zog er nach 
em ufer hin, nahm etwas davon in die hohle Hand 
und koſtete ihn; hierauf beroch er ihn und erklärte, er 
enthalte Spuren von dem Fette eines Weißen. 


Endlich beroch er Alles rechts und Unks herum, wie 
ein Spürhund, gelangte in einiger Entfernung vom Tei⸗ 
che in ein kleines Gehölz, ſtach mit einem Stabe, den er 
in der Hand hatte, in die Erde, hielt ihn an feine Nas 
e, wiederholte dieſe Verſuche mehrmals und erklärte, 


daſelbſt befinde ſich die Leiche eines Weißen. Man grub 
nach und entdekte bald Fiſhers Körper, dem der Schä⸗ 
del zerſchlagen war. Man verhaftete den Diener, der 
von dem Gerichtshofe zu Sidney zum Tode verurtheilt 
ward. Vor ſeiner Hinrichtung geſtand er noch fein Ver⸗ 
brechen und ſagte, er habe Fiſher an der von dem Pos 
lizeibeamten bemerkten hölzernen umzäunung ermordet; 
darauf habe er den Leichnam in den Teich geworfen. 
Da er aber nach einigen Tagen beſorgte, man möchte die 
Spuren der Mordthat entdeken, ſo habe er die Leiche in 
dem Gehölze verſcharrt, wo ſie Sam gefunden habe. 
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Kurzweil am Extra -⸗Tiſch. 


Johann konnte nicht leben. 


Hofrath. „Haſt du es dem Thorſchreiber ge⸗ 
ſagt, Johann, daß er künftig ſeine ſchläfrigen Augen 
beſſer aufſperren, und die Lügen „unter Gottes Ge⸗ 
leite,“ ich meine die Frachtbriefe der Kaufleute, nicht 
fo blindlings für Wahrheiten halten folle?“ Johann. 
„Ja, Herr Hofrath; aber die Leute müſſen auch le⸗ 
ben, und nach dem bekannten Sprichworte “ 
Hofr. „Kein aber, mein guter Kerl! das bitt' ich 
mir aus! und noch weniger Sprichwörter, ſie ſind 
mir verhaßt.““ Joh. „Je nu, ich ſage ja weiter 
nichts, als, der Mann kann von den 100 Thalern, 
die er des Jahres hat, nicht leben, und wenn er die 
Augen zu weit aufthut, ſo thun die Kaufleute den 
Beutel zu.“ Hofr. „Schon wieder eine Sentenz; 
aber weißt du auch wohl, Johann, was Leben 
ſey? Leben iſt, ja Leben iſt, daß man lebt. Aber 
wie? das iſt die Sache. Der Obere klagt, daß er 
nicht leben kann; ſein Nachbar unten kann nicht le⸗ 
ben, der Folgende weiter kann nicht leben, der Thor⸗ 
ſchreiber kann nicht leben, und vielleicht kannſt du 
von den zehn Thalern, die ich dir des Jahres gebe, 


auch nicht leben. Das iſt mir ein Leben, wovon der 


Schluß allezeit iſt: wir müſſen Betrüger werden. 
Wenn ich dich zum Thorſchreiber beförderte, und dieß 
iſt doch dein größter Wunſch, ſo würdeſt du ja auch 
nicht leben können.““ Joh. „Freilich nicht, Herr 
Hofrath; aber ich hätte dann doch beſſere Gelegen⸗ 
heit als jezt bei Ihnen, meine 5 Sinne zu gebrau⸗ 
chen.“ Hofr. „Und dennoch, du magſt mir es aufs 
Wort glauben, wirſt du nicht leben können. Der 
Fürſt hörte einmal, daß ein Gartenjunge ſich be⸗ 


wiß leben können. Aber nein; Bob, ſo hieß er, 
hielt jezt Pferd' und Kutſche; er hatte Bediente, gab 
Tafel, und ſpielte, als wenn er große Lieferungen 
gehabt hätte; und wie ihn ſein Herr fragte: ob er 
nun leben könne? fo gab er ihm zur Antwort: 
„Ach gnädiger Herr, um ſich den nöthigen Reſpekt 
zu verſchaffen, wird heutiges Tags fo viel erfordert / 
es gehört ſo vieler Ueberfluß zum Nothwendigen, 
man wird ſo wenig geachtet, wenn man nicht ſeinem 
Range gemäß lebt, die Frauen ſind ſo koſtbare Pup⸗ 
pen, und die Kinder, wenn ich ſie ſtandesmäßig er⸗ 
ziehen ſoll, erfordern ſo viel, daß es unmöglich, ja 
unmöglich iſt, als Intendant des Jahrs mit 2000 
Thalern auszukommen . „Ich wette, Johann,“ 
fuhr der Hofrath fort, „du würdeſt auch Bob, oder 
wohl gar Herr von Bob werden, wenn du erſt ein 
paar Jahre Thorſchreiber geweſen wäreſt.“ Johann. 
„Das käm' auf die Probe an, Herr Hofrath. In⸗ 
deſſen iſt es doch ſo gut als eine geſtempelte Wahrheit, 
daß wenn die Frau Viſitatorin eine ſeidene Salop⸗ 
pe trägt, meine künftige Liebſte als Thorſchreiberin 
doch wenigſtens eine halbſeidene haben müſſe.“ Hofr. 
„Juſt fo philoſophirte Bob auch. Weißt du aber 
auch wohl, was er ſagte, als er endlich im Zuchthaus 
ſe von ſeiner Hände Arbeit leben mußte? Bin ich 
nicht ein erzdummer Narr geweſen, ſagte er, daß ich 
mir immer die größten Narren zu Muſtern gewählt 
habe // — Natürlich half aber alles dieß nichts bei 
Johann. Die Thorſchreiber⸗Stelle ſtekte ihm nun ein⸗ 
mal im Wunſche, und er erhielt ſie. Wer war ver⸗ 
gnügter als Johann! Er ward Thorſchreiber, aber 
er konnte nicht leben. Er heirathete die Kammer⸗ 
Jungfer der Frau Hofräthin, und er konnte noch 


imat die Augen zu, 
zen Saloppen, wel⸗ 
in gebrauchte, nicht 
Hahnrei, und unge⸗ 
nicht leben. Sie ka⸗ 
onnten ſie leben. 
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und Poſtämter 
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zu ſeinem Hofgärtner, allein er konnte wieder nicht 
\eben. Er kam als Sekretär zur Garten⸗Kanzlei; 
und noch konnte er nicht leben. Er wurde end⸗ 


lich Ober⸗Intendant aller Gärten und LuſtSchlöſ⸗ 


ſer; und nun glaubte der Fürſt, er würde ge⸗ 


ſchwerte, er ronne nicht leven“ Er machte iyn darauf richt leben. Er rhar'uue wage zu 


und konnte doch alle die halbſeide 
che die junge Frau Thorſchreibe 
bezahlen. Sie machte ihn zum 
achtet alles deſſen konnte auch ſie 
men beide ins Zuchthaus. Nun! 
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